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Los Angeles County in Kalifornien zählt über 4,9
Millionen Einwohner hispanischer Abstammung –
das entspricht beinahe der Hälfte der Gesamt­
bevölkerung. Einst weitgehend beschränkt auf
Armenquartiere, wo sich oft ganze Familien in
Einzimmerwohnungen drängten, sind die Latinos
nun fast überall in Los Angeles und den umliegenden
Städten zu finden; manche leben immer noch in
Armut und in Angst vor dem Terror krimineller
Banden, andere haben es an die feinsten Wohnlagen
geschafft, sammeln Kunst oder gründen Stiftungen
für vom Schicksal weniger Begünstigte. Diese kleinen
Ladies, die sich nach ihrer Erstkommunion ganz ohne
Furcht, das Kleidchen zu besudeln, mit der Reifen­
schaukel vergnügen, hat Ivan Kashinsky in der Stadt
La Puente entdeckt, die zu 85 Prozent von Hispanics
bewohnt ist. Zwar eint der katholische Glaube einen
grossen Teil dieser Bevölkerungsgruppe, doch sie
umfasst eine Vielfalt unterschiedlicher kultureller
Prägungen. «Latino» sei die amorphste unter den
ethnischen Gruppen Amerikas, schreibt der Journalist
Héctor Tobar: «Latinos können afrikanischer,
mittelamerikanischer, asiatischer Herkunft oder weiss
sein. Sie sind Evangelikale, Katholiken, Juden. Ich
selbst stamme von den Maya ab, doch wie viele





Dass eine steigende Lebenserwartung, stärker
besetzte ältere und schwächer besetzte nach­
folgende Generationen nach einer Anpassung
des AHV­Alters verlangen, leuchtet auf den ers­
ten Blick ein. Die Argumentation basiert jedoch
auf Grundlagenirrtümern, welche die zu lösen­
den Herausforderungen verdecken. Zwei Aspekte
sind wesentlich: Unterschieden werden muss ers­
tens zwischen der demografischen Alterung und
der individuellen Alterung. Notwendig ist zwei­
tens ein vertieftes Verständnis der Gestaltbarkeit
und der Variabilität der beiden Alterungsprozesse.
Die demografische Alterung ist Folge einer
steigenden Lebenserwartung und einer sinken­
den Geburtenrate. Allein diese Konstellation
führt zu einer Alterung der Gesamtbevölkerung.
Die demografische Alterung ist in keiner Weise
«naturgegeben», sondern Folge des reproduktiven
Verhaltens. Zahlreiche Studien zeigen, dass die
Zahl der Kinder von der Vereinbarkeit zwischen
Familie und Beruf abhängt. Insbesondere gut aus­
gebildete Frauen wünschen sich mehr Kinder, als
sie tatsächlich haben, und möchten zugleich ihre
Erwerbstätigkeit auch als Mütter fortsetzen. Mit
einem Kind ist dies in der Regel noch möglich, je­
doch nicht mit zwei und mehr Kindern. Struktu­
relle Hindernisse und nicht Einstellungen erklä­
ren die tiefe Geburtenrate.
Von einer konsequenten Gleichstellung der
Geschlechter, insbesondere einer egalitären Ver­
teilung der Erwerbs­ und Familienarbeit zwischen
Frau und Mann, darf man sich eine erhöhte Ge­
burtenrate erwarten. Die Gleichstellung der Ge­
schlechter, familienergänzende Betreuungsange­
bote und Tagesschulen können die demografische
Alterung abschwächen oder stoppen.
Auch die individuelle Alterung ist kein natur­
gegebener, sondern ein massgeblich vom Men­
schen gestalteter Prozess. Zu unterscheiden ist
zwischen dem kalendarischen Alter, der biologi­
schen Alterung und dem sozialen Altern. Wie das
Geschlecht ist das kalendarische Alter ein zuge­
schriebenes Merkmal, damit ein diskriminieren­
des Kriterium. Die biologische Alterung erfasst
die biologisch­medizinischen Veränderungen im
Lebensverlauf. Den verschiedenen Altersgruppen
zugeschriebene Kompetenzen und Verhaltens­
weisen definieren das soziale Alter. Ob jemand
für «zu alt» oder «zu jung» gilt, hängt wesentlich
von der Arbeitsorganisation, der sozialen Stellung
sowie der Fähigkeit ab, sich dem Wandel anzupas­
sen: Massgeblich befördert wird die soziale Alte­
rung durch die Entwertung von Qualifikationen
und Kompetenzen im Zuge des technologischen
Wandels, das Fehlen von Berufsperspektiven und
den Mangel an Anerkennung.
Im Lebensverlauf nimmt der Zusammenhang
zwischen dem kalendarischen Alter und dem bio­
logischen Alter ab und der Einfluss des sozialen
Alters auf das biologische Alter zu. Ob Menschen
im Arbeitsprozess verbleiben oder nicht und ob
sie aktiv am gesellschaftlichen Leben teilnehmen,
hängt von den sozialen Bedingungen ab. Fakt ist,
dass Menschen bis ins hohe Alter lernfähig sind
und sich neue Fertigkeiten und Kompetenzen an­
eignen können. Ebenso ist erwiesen, dass Lernen
und aktive Teilnahme «jung» hält, was auch die
gegenwärtig beobachtbare soziokulturelle Verjün­
gung der «Alten» demonstriert.Anerkennung und
Erfolg im Beruf halten Menschen jung, berufliche
Perspektivlosigkeit und Arbeitslosigkeit verkür­
zen die Lebenserwartung massiv.
Für die meisten beruflichen Tätigkeiten be­
steht kein Zusammenhang zwischen dem kalen­
darischen Alter und der Leistungsfähigkeit.Wei­
terbildungen, horizontale Karrieren und den sich
verändernden Fähigkeiten angepasste Tätigkei­
ten halten Menschen jung und leistungsfähig. Der
Bezug auf das kalendarische Alter ist ein erster
Schritt zur Altersdiskriminierung. Das Bewusst­
sein für die Variabilität und die Gestaltbarkeit
der Alterung hingegen kann dafür sorgen, dass
die sich im Verlauf des Lebensprozesses unter­
schiedlich ausformenden Potenziale und Kapa­
zitäten über alle Lebensphasen genutzt werden.
Darauf ist eine Gesellschaft mit schwach besetz­
ten nachfolgenden Altersgruppen besonders an­
gewiesen.
Im Lebensverlauf kumulieren sich Vor­ und
Nachteile. Mit einer Erhöhung des Rentenalters
werden primär die vom Leben Benachteilig­
ten, sei dies selbstverschuldet oder nicht, drei­
fach abgestraft: Ihre Lebenserwartung ist kürzer,
sie verfügen über weniger Finanzmittel, und sie
scheiden bereits vor dem Erreichen der heutigen
Altersgrenze aus dem Erwerbsprozess aus. Das
Leben lässt sich nicht von seinem Ende aus ge­
stalten. Im Zentrum müssen der Aufbau, der Er­
halt und die Nutzung eines sich verknappenden
Humanvermögens beider Geschlechter und aller
Generationen stehen.
Markus Zürcher ist Generalsekretär der Schweizerischen
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Ein Rentenalter für alle zu fixieren, kommt einer
Blockade sinnvoller gesellschaftlicher Entwick­
lungen gleich. Das fixe Rentenalter sollte aus
dem kollektiven Bewusstsein verschwinden, um
die Lösung zentraler Probleme beim Neuerfin­
den des Älterwerdens und des Erwerbslebens zu
fördern.
Nüchtern betrachtet definiert das Rentenalter
den Zeitpunkt, an dem das Vorsorgesystem ge­
nügend Leistungsansprüche bereithalten soll,
um Personen ohne Erwerbsarbeit oder andere
Arrangements den Lebensunterhalt zu sichern.
Seit nunmehr siebzig Jahren bildet das Alter 65
den zentralen Referenzpunkt des schweizeri­
schen Systems, auch wenn dieser – jedenfalls für
Frauen – mehrfach nach unten und dann wieder
nach oben verschoben worden ist. In diesen sieb­
zig Jahren ist aus dem versicherungstechnischen
Referenzpunkt eine Schwelle – oder Guillotine
– geworden, ein Anker im kollektiven Bewusst­
sein und ein Wendepunkt jeder Biografie. Paral­
lel dazu haben sich die Lebensumstände und die
individuellen Lebensentwürfe aber massiv verän­
dert und individualisiert. Die Arbeitswelt ist eine
völlig andere als in der Nachkriegszeit, die körper­
liche und mentale Fitness der Generation über 50
ist deutlich besser, und die Lebenserwartung ab 65
ist allein seit 1991 um 17 Prozent gestiegen.
Das Rentenalter hat vielfältige Konsequen­
zen, die weit über das Vorsorgesystem hinaus­
gehen. Das «aktive» Leben wird durch dieses –
ausser für Selbständigerwerbende – faktisch ein­
gegrenzt. Erwerbstätige und ihre Arbeitgeber pla­
nen für Jobs nicht über dieses Alter hinaus. Bereits
55­Jährige sind als Ab­ und Aussteigende etiket­
tiert. Dass bereits heute rund ein Drittel über das
Rentenalter hinaus (oft teilweise) aus freien Stü­
cken erwerbstätig bleibt und es häufig weder ge­
sundheitliche noch gesellschaftliche Gründe dafür
gibt, die beruflichen Aktivitäten Mitte 60 einzu­
stellen, wird meist übersehen und vergessen. Die
eingebürgerte Vorstellung von Ruhestand hemmt
zukunftsträchtige Entwicklungen und stempelt äl­
tere Erwerbstätige im Vergleich zur Elterngenera­
tion vorzeitig zu «altem Eisen».
Die laufende Diskussion bewegt sich auf einer
anderen Ebene: Einerseits sprechen Probleme bei
der Finanzierung der immer längeren Renten­
phase für eine Erhöhung des Rentenalters, ander­
seits wird der Ruhestand als sozialpolitische Er­
rungenschaft hochgehalten. Versuchen wir doch,
der Vielfalt von Lebensentwürfen Rechnung zu
tragen und die Probleme zu entkoppeln. Der ver­
sicherungstechnische Bemessungszeitpunkt fürs
Erreichen des Vorsorgeziels sagt etwas über mög­
liche Rentenansprüche aus, muss aber keinerlei
Handlungsfolgen nach sich ziehen. Von der Ab­
schaffung oder zumindest einer Relativierung der
fixen Ruhestandsgrenze, wie sie heute im AHV­
Recht festgelegt ist, versprechen wir uns produk­
tives Umdenken und Umhandeln.
Wie wäre das anzugehen? Die vollen Renten­
ansprüche würden von einer bestimmten Anzahl
Beitragsjahren abhängig, deren Zahl politisch aus­
zuhandeln wäre. Abgerufen würde die Rente ent­
weder vor dem Erreichen der Beitragsjahre (mit
entsprechenden Abschlägen) oder (mit entspre­
chenden Zuschlägen) nach ihrem Erreichen. Wer
also beispielsweise im Rahmen einer Lehre be­
reits früh beitragspflichtig wurde, würde den Be­
messungszeitpunkt in einem andern biografischen
Zeitpunkt erreichen als jemand, der eine längere
Ausbildung absolviert hat. Selbstverständlich sind
faire Lösungen für Personen mit Erwerbsbeein­
trächtigung mitgedacht. Gegenwärtig steuert das
Verrentungsalter verschiedene Regelungssysteme
mit. So hängt etwa das Ende zahlreicher öffent­
lichrechtlicher und privater Anstellungen an der
Ruhestandsgrenze; ebenso Sozialsysteme wie
ALV und IV. Arbeitgeber disponieren in ihren
Arrangements mit den Mitarbeitenden selten
über die Altersgrenze hinaus.
Die Abschaffung eines fixen Rentenalters
brächte hier im positiven Sinn gesellschaftliche
Bewegung. Arbeitgebende müssten die Poten­
ziale ihrer Mitarbeitenden anders wahrnehmen,
Laufbahnen individualisiert auf längere Perspek­
tiven ausrichten und in Weiterbildung investieren,
um Fachkräfte länger und anders zu halten. Indi­
viduen kämen nicht ums Nachdenken über ihre
Lebensentwürfe und Überlegungen herum, wie
sie die geschenkten Jahre erfüllen möchten.
Die gegenwärtige Diskussion rund um die
Altersvorsorge droht sich wieder am Renten­
alter zu verkeilen. Die eigentlichen gesellschaft­
lichen Herausforderungen sind aber die stark ver­
längerte Lebenszeit, deren sinnstiftende Nutzung,
erfüllende Erwerbsarbeit und eine finanzielle Ab­
sicherung der Menschen, die für ihren Lebens­
unterhalt nicht mehr selber sorgen können.
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Streitpunkt Rentenalter
In der Vorsorgedebatte dreht sich alles immer um das Rentenalter. Statt über fixe Altersgrenzen sollten wir uns darüber unterhalten,
wie die stark verlängerte Lebenszeit sinnvoll genutzt werden kann.
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